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"POSITIV LEBEN OHNE UNTERSCHIED?"
Als seit nunmehr beinahe 25 Jahre mit dem HIV-Virus lebende Frau wurde ich im Laufe dieser – sehr langen Zeit – mit Diskriminierung verschiedener Art konfrontiert. 

Angst und Diskriminierung bestimmen das positive Leben

Nicht nur muss man zu Beginn der Infektion mit eigenen Ängsten um die Gesundheit, ja um das Leben selbst, umgehen lernen, darüber hinaus ist man auch noch Vorurteilen und Diskriminierungen ausgesetzt. Darüber möchte ich berichten. Ich unterscheide dabei zwischen Diskriminierung im öffentlichen und Diskriminierung im privaten Bereich, wobei beide Auswirkungen auf das seelische und soziale Wohlergehen haben, manchmal sogar auf das gesundheitliche.

Im Jahr 1990 wurde ich schwanger. Für meinen damaligen Frauenarzt war es selbstverständlich, eine Abtreibung anzuraten, ohne auch nur die Möglichkeit einer psychologischen Begleitung in Betracht zu ziehen. Damals war ich noch zu jung und unerfahren, um derlei Vorgehen zu hinterfragen bzw. um Hilfe zu suchen. Die Abtreibung, die ich eigentlich nicht gewollt hatte, habe ich lange Jahre nicht verkraftet. Erst mit der Geburt meines zweiten Kindes konnte ich diese Thematik für mich selbst abschließen.

Im Sommer 1993 schloss ich das Magisterium ab. Im Laufe des Sommers bemerkte ich, dass ich gesundheitlich irgendwie beeinträchtigt war, ohne die Symptome genauer zuordnen zu können: Leichtes Fieber, Schwindelanfälle und bleierne Müdigkeit machten mir zu schaffen. Mein Hausarzt, der von meiner HIV-Infektion wusste, überwies mich an einen Psychiater, der mir ohne vorherige Untersuchung, lediglich aufgrund der HIV-Infektion, Antidepressiva verschrieb, obwohl ich niemals depressiv war. Nach Durchlesen des Beipackzettels warf ich die Tabletten in den Müll. Mein Befinden verschlechterte sich zunehmend. Schließlich beschloss ich, mich im Krankenhaus durch untersuchen zu lassen. Kein Arzt hat jemals dieses Vorgehen angeregt, vielmehr geschah dies auf eigene Initiative. Diese Entscheidung erwies sich als lebensrettend, denn ich hatte eine HIV-Enzephalitis, die sofort behandelt wurde. – Mein Vertrauen in die Ärzte war allerdings dadurch sehr gemindert worden. 

Kuraufenthalt - nicht für Positive
Es folgte eine längere Phase der Rekonvaleszenz. Damals riet mir der Chefarzt zu einem Kuraufenthalt zwecks Erholung in Bad Ischl. Beim nächsten Arzttermin wurde ich von einem anderen Arzt begutachtet. Dieser erklärte mir, dass ich ja andere Kurgäste mit HIV anstecken könne, und lehnte mit dieser Begründung meinen Antrag ab. Wie auch damals schon bekannt war, ist HIV nicht über Sozialkontakte im Alltag (ohne Kontakt zu Blut oder Genitalsekreten) übertragbar. Seither habe ich niemals mehr den Versuch gemacht, einen Kurantrag zu stellen. 

Diskriminierung bei Versicherungen ...

Im Jahr 1996 gebar ich eine Tochter. Da ich seit meiner Geburt zusatzversichert bin, wollte ich auch für sie eine solche Versicherung abschließen. Nach längerer Wartezeit teilte man mir mit, dass das nicht möglich sei – wegen einer möglichen HIV-Infektion.

Ich habe im Jahr 1996 mit der HAART Therapie begonnen. Dadurch vergrößerte sich meine Brust, wodurch ich massive Schmerzen im Nacken- und Schulterbereich hatte. Meine Pflichtversicherung befürwortete eine Mammareduktionsplastik, nicht so die Zusatzversicherung. Das Argument, mindestens 500g seien notwendig, erscheint mir unseriös, wenn man bedenkt dass ich sehr zierlich gebaut bin – ich wiege gerade 48kg, d.h. auf das Körpergewicht bezogen sind auch 450 oder 300g zuviel. 

... und im öffentlichen und privaten Bereich

Glücklicher Weise verfüge ich dank der Unterstützung meines Vaters über ein gutes Einkommen, sodass ich finanziell und materiell gut abgesichert bin. Der Gedanke, wie es Personen in dieser Situation geht, die nicht arbeiten können bzw. über keine finanziellen Reserven verfügen, macht mich betroffen und traurig. Ebenso die Tatsache, dass sich kaum HIV-Infizierte an die Öffentlichkeit wagen, zu Recht wie ich meine. Als Positive/r hat man immer das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen. Es wird ein diffuses Schuldgefühl vermittelt, als ob Krankheit selbst verschuldet bzw. irgendwie asozial wäre. Selbst in der Familie kann oftmals nicht offen darüber gesprochen werden, was für die Betroffenen eine große Belastung darstellt. Man ist gezwungen, sozusagen zwei Leben zu leben: Eines mit und eines ohne HIV.

Auch ich konnte mich lange Zeit nur einem kleinen Personenkreis anvertrauen: Wenn ich den Schritt wagte, merkte ich, dass nicht jeder mit dieser Tatsache umgehen kann. Diese Diskriminierung spielt sich nicht offen, sondern eher im versteckten Bereich ab. Man spürt, dass andere über einen reden, aber es wagt niemand, sich offen zu äußern.

Ich habe lange Jahre gebraucht um das Selbstbewusstsein zu entwickeln, sagen zu können, was Sache ist. Darum habe ich mich entschlossen, für jene zu sprechen, die nicht die Kraft oder den Mut haben, es selbst zu tun.

HIV-positive Frauen erfahren doppelte Benachteiligungen

Weltweit sind mehr als die Hälfte aller Menschen, die mit HIV/AIDS leben, Frauen. In Österreich ist etwa ein Drittel der Betroffenen weiblich. Als HIV-infizierte Frau in Österreich zu leben, bedeutet, sich entweder zu verstecken oder sich mit Stigmatisierung, Diskriminierung und Intoleranz auseinandersetzen zu müssen. Aus meiner Erfahrung als Betroffene einerseits und durch meine Tätigkeit als Frauenforscherin andererseits weiß ich: Frauen sind eine Gruppe, die als HIV-Infizierte kaum Beachtung finden, keine Lobby haben, zum Teil erheblich größeren Beschränkungen aufgrund ihrer Rolle als Mutter, Ehefrau unterliegen. Dazu kommt außerdem die Tatsache, dass die Emanzipation, trotz aller Bemühungen der modernen Frauenbewegung, nach wie vor nicht vollzogen ist. HIV-infizierte Frauen sind demnach einer doppelten Benachteiligung ausgesetzt: Aufgrund ihres Geschlechts und aufgrund ihrer Infektion.
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